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Liebe muss nicht perfekt sein, sondern echt.


Wenn sie echt ist, überdauert sie Stürme und Tiefen.




Gebt nicht auf, was euch glücklich macht!





Jenn Strom




PROLOG
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Julie


Marc streckt seinen Rücken ganz durch und verschränkt seine Hände auf dem Tisch, als er mich fragt, warum ich für die Zentrale von „Theas“ hier in Berlin arbeiten will. „Wissen Sie, es hat zum gleichen Teil berufliche und private Gründe. Ich habe vor kurzem mein Herz in Berlin verloren“, gebe ich zu und rutsche nervös auf meinem Stuhl umher. Ich bin noch nicht besonders gut in solchen Liebesbekundungen. Marc fixiert mich mit seinem Blick, hält mich fest. Seine Augen sind so unergründlich, so tief, dass ich nicht zu deuten vermag, was gerade in ihm vor sich geht. Plötzlich zuckt ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel und seine Miene hellt sich auf. „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Freude du mir damit machst!“, flüstert er und greift über den Schreibtisch nach meiner Hand. Er hält sie fest in seiner und streicht sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. Ich erwidere seinen Blick, werde dann jedoch wieder ernst und entziehe ihm meine Hand. „Herr Leonard, sollten Sie sich nicht nach meinen Referenzen erkundigen?“, frage ich in einem strengen Tonfall. Er senkt den Blick und schüttelt lachend den Kopf. „Für unser erstes Gespräch sind Sie bereits ziemlich fordernd, finden Sie nicht auch?“, spielt er den Ball zurück und rückt einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch zurecht.


Ich grinse ihn an. „Ich weiß halt was ich will!“, entgegne ich und schlage die Beine übereinander. Unter Marcs Glaschreibtisch streiche ich mir meinen Bleistiftrock glatt, weil ich weiß, dass ihn das verrückt machen wird. Und tatsächlich beginnt er augenblicklich seine Krawatte zu lockern. „Na schön“, stottert er und versucht angestrengt den Faden wiederzufinden. „Was mich wirklich interessiert ist, wann Sie anfangen könnten“, sagt er und blättert mit einer Hand im Tischkalender. „Oh, da werde ich zuerst mit meinem alten Chef sprechen müssen“, entgegne ich und grinse spöttisch. Marc schnaubt abfällig. „Der soll sich nicht so anstellen. Ich denke, wenn Sie noch einen Monat in Ihrem alten Haus arbeiten, ist das mehr als genug.“ Um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen, schlägt er auf die Tischplatte. Ungläubig reiße ich die Augen auf. Marc will, dass ich bereits in einem Monat in Berlin anfange für Tim als persönliche Assistentin zu arbeiten. Das bedeutet, dass ich bereits in einem Monat alles in meiner alten Heimat hinter mir lassen muss, um zu ihm nach Berlin zu ziehen. Mein Magen zieht sich in einer Mischung aus Angst und freudiger Erregung zusammen. Dennoch strahle ich ihn an und kann es eigentlich kaum noch erwarten.





Kapitel EINS
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Julie


Missmutig sehe ich mich in meiner kleinen Wohnung um. Es steht einfach so viel herum. So viele Erinnerungen, Fotos, Dekoration und Gedöns. Obwohl ich ganz genau weiß, dass ich fast nichts davon mitnehmen werde, fällt es mir schwer die Sachen auszusortieren. Immerhin waren sie lange Zeit ein wichtiger Teil meines Lebens. Doch jetzt wird es ein neues Leben geben und vielleicht haben diese Dinge einfach keinen Platz mehr darin. Ich nehme den Berliner Bär von meiner Kommode und drücke ihn fest gegen meine Brust. Ich vergrabe meine Nase in seinem plüschigen Fell und empfinde etwas Tröstliches. Er erinnert mich an meinen ersten Besuch bei Marc in Berlin. Er hatte ihn mir in der Woche zuvor in einem Karton zusammen mit Flugtickets geschickt. Und so hatte unsere Geschichte erst so richtig angefangen. Wir verbrachten ein traumhaftes Wochenende zusammen, mit lauter Überraschungen. Gedankenverloren lasse ich meinen Blick aus dem Fenster schweifen. Der Ausblick aus meinem Wohnzimmerfenster, im fünften Stock eines Hochhauses in Aachen, ist nichts im Vergleich zu Marcs atemberaubendem Ausblick von der Dachterrasse seines Penthouses in Berlin. Trotz all den schönen Dingen, die in meiner neuen Heimat auf mich warten, verspüre ich Wehmut beim Gedanken, was ich hier zurücklassen muss. Als erstes kommt mir meine Oma in den Sinn, zu der ich ein inniges Verhältnis habe. Obwohl sie es nicht explizit gesagt hat und sich sicherlich für mich freut, weiß ich, dass die Nachricht meines bevorstehenden Umzugs sie ganz schön aus der Bahn geworfen hat. Das Vibrieren meines Smartphones auf dem Wohnzimmertisch lässt mich aus meinen Gedanken hochschrecken. Marcs wunderschönes Gesicht lächelt mich vom Display aus an. Eilig nehme ich den Anruf entgegen. „Hi!“, hauche ich, etwas außer Atem. „Hi“, sagt er und ich höre an seiner Stimme, dass er lächelt. „Lass mich raten, du wuselst immer noch in deiner Wohnung umher und packst Kisten?“, zieht er mich auf. „Natürlich“, gebe ich zu und setze den kleinen Plüschbären wieder an seinen Platz. „Sehr fleißig, junge Dame, aber du solltest langsam schlafen“, gibt er zu bedenken. Mein Blick fällt auf meine Armbanduhr und mit Schrecken sehe ich, dass es fast Mitternacht ist. „Du könntest Recht haben, aber was ist mir dir? Du gehörst auch ins Bett. Vergiss nicht, dass du morgen eine lange Fahrt vor dir hast und das Wochenende bestimmt auch nicht so entspannt wird“, werfe ich ein. Es folgt ein leichtes Schnauben. „Glaubst du, deine Oma wird mir den Hals umdrehen, weil ich ihre geliebte Enkelin in die Hauptstadt entführe?“, fragt er in spaßigen Tonfall, doch ich weiß, dass das Zusammentreffen mit meiner Oma ihn schon längere Zeit belastet. Da er keine Familie mehr hat, ist er mit solchen zwischenmenschlichen Dingen schnell überfordert. Ich höre, wie ein Stuhl laut quitscht und vermute, dass er an seinem Schreibtisch sitzt. „Ach Quatsch, sie wird dich mögen. Wie könnte sie auch nicht?“, sage ich, um ihn zu beruhigen. Und ich bin mir wirklich sicher.





Marc


Julies Großmutter beäugt mich kritisch, seit sie die Tür geöffnet hat. Sie trägt eine geblümte Schürze, die mir verrät, dass sie bis gerade für uns in der Küche gestanden hat. Ihr graues Haar hat sie zu einer leichten Welle frisiert und ihr Gesicht wirkt weich. Obwohl sie mich mit verkniffener Miene mustert, erkenne ich in ihr eine gutmütige, alte Dame, die sich um ihre Enkelin sorgt. Ich fühle mich unwohl und trete von einem Fuß auf den anderen, während ich auf ihr Urteil warte. „Da seid ihr ja, Kinder!“, ruft sie freudig aus und reißt die Arme auseinander, um Julie in eine innige Umarmung zu ziehen. Obwohl Julie auf sie zugeht und die Zuneigungsbekundung erwidert, lässt sie meine Hand nicht los. Nicht für eine Sekunde. „Oma, ich möchte dir Marc vorstellen“, sagt Julie und schiebt mich sanft nach vorne. Verschmitzt lächelt sie mich an. „Da hast du dir ja ein hübsches Kerlchen ausgesucht“, erwidert die Oma und richtet den Blick an mir vorbei, auf Julie. Diese reißt entsetzt die Augen auf. „Oma!“, ruft sie ärgerlich aus. „Ja, ist doch wahr!“ Ihre Oma zuckt mit den Schultern und streckt mir ihre Hand hin. Als ich sie ergreife, zieht sie mich zu sich herunter. Jetzt bin ich genau mit ihr auf Augenhöhe. Sie grinst mich an, was ihr eine Spur Jungendlichkeit verleiht. „Früher hatte sie keinen so guten Geschmack“, sagt sie und zwinkert mir zu. „Ich bin Hildegard, aber meine Freunde nennen mich Hildi. Da ich davon ausgehe, dass Sie meine Enkelin glücklich machen wollen, junger Mann, zähle ich Sie zu meinen Freunden.“ Sie schüttelt meine Hand und lässt mich dabei nicht aus den Augen. „Ich bin Marc“, stelle ich mich vor, etwas eingeschüchtert von ihrer direkten Art. „Ich freue mich sehr Sie kennenzulernen.“ Ihre Augen funkeln belustigt, als sie mich in den Hausflur schiebt. „Kommt endlich rein, Kinder, es ist zu kalt hier draußen. Außerdem ist das Essen bald fertig.“ Mit diesen Worten verschwindet sie in einer Tür, hinter der ich die Küche vermute. Julie tritt in dem kleinen Flur hinter mich. „Ich weiß, sie ist etwas direkt und manchmal etwas anstrengend“, flüstert sie mir entschuldigend ins Ohr und zuckt mit den Achseln. „Ich mag sie!“, entgegne ich, während ich unsere Mäntel an der Garderobe aufhänge. „Und sie dich.“ Julie zieht ihre Schuhe aus und stellt sie auf die Fußmatte. Ich tue es ihr gleich. Es ist ein komisches Gefühl für mich. Normalerweise entledige ich mich nur in meiner eigenen Wohnung meiner Schuhe. Meine Füße sinken in den hellen Teppichboden ein und ich fühle mich direkt heimisch. Ich folge Julie in die Küche, in der ihre Oma geschäftig herumwirbelt. Sie scheint uns im Augenwinkel bemerkt zu haben, denn sie beginnt sogleich eine Konversation. „Ich habe nur einen einfachen Eintopf gekocht, ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus“, erklärt sie, während sie in einem Topf rührt. „Oma, untertreibt. Sie macht die besten Eintöpfe, die du dir vorstellen kannst!“, erwidert Julie und legt ihr eine Hand auf die Schulter. „Das kann ich mir gut vorstellen“, sage ich wahrheitsgemäß. „Ich weiß leider gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal in den Genuss einer richtigen Hausmannskost gekommen bin.“ Hildi dreht sich abrupt zu mir um. „Aber Ihre Mutter bekocht Sie doch sicher von Zeit zu Zeit, oder nicht?“ Ich bemerke selbst, wie mir die ganze Farbe aus dem Gesicht weicht. Natürlich bin ich es im Laufe der Jahre schon fast gewohnt, dass ich nach meiner Mutter gefragt werde, dennoch wühlt diese simple Frage nach ihr mich jedes Mal erneut auf. Julie scheint in meinen Augen zu lesen, den Schmerz darin zu sehen, der sich innerhalb weniger Sekunden in ihnen gebildet hat. „Oma!“, ruft sie und hebt tadelnd den Finger. „Warum stellst du so persönliche Fragen?“ „Ich werde mich doch wohl noch für deinen neuen Freund interessieren dürfen!“, ruft sie entsetzt aus und stemmt die Hände in die Hüften. Ich erlebe die Szene wie in Trance. Ich kann nicht klar sehen, denn die Frage hallt mir immer noch im Kopf nach. „Meine Mutter ist tot“, flüstere ich, mit auf den Boden geheftetem Blick. Jetzt ist es Hildi, die aschfahl im Gesicht wird. Sie schlägt sich betroffen die Hände vor den Mund und stottert eine Art Entschuldigung. Julie Ist auf einmal neben mir und drückt mir einen Tellerstapel in die Hand. „Würdest du für uns den Tisch decken, solange Oma und ich das Essen vorbereiten, bitte?“, fragt sie und schiebt mich sanft aus der Tür in das Wohnzimmer.



Julie


„Ach Kind, das tut mir aber Leid. Ich hatte ja keine Ahnung“, sagt Oma betrübt, als ich zurück in die Küche komme und die Türe zum Wohnzimmer geschlossen habe. „Ich weiß“, entgegne ich und lege ihr beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. „Marcs Familie ist im Moment kein gutes Gesprächsthema“, erkläre ich und beginne gedankenverloren im Kochtopf zu rühren. „Er hat erst vor wenigen Monaten seinen Vater verloren. Obwohl, oder gerade weil die beiden kein gutes Verhältnis hatten, nimmt es ihn ziemlich mit. Marc hat sehr schwere Zeiten hinter sich, verstehst du. Seine Mutter starb, als er noch ein Kind war. Ich fürchte er kennt so etwas wie eine intakte Familie einfach nicht. Das ist auch einer der Gründe, warum ich mich dazu entschieden habe so schnell zu ihm zu ziehen. Er braucht mich jetzt. Und er hilft mir auch über meine letzte Beziehung hinwegzukommen.“ Oma hört mir aufmerksam zu und nickt. „Dann werden wir jetzt eben seine Familie sein!“, sagt sie entschlossen und wirft das Küchenhandtuch auf die Ablage. Und genau so ist sie, meine Oma. Immer für alle und jeden da. Sie hat immer einen guten Rat für ihre Mitmenschen. Sie nimmt den Topf vom Herd und füllt den Inhalt in eine große Schüssel ihres Festtagsgeschirrs. Danach halte ich ihr die Tür zum Wohnzimmer auf und wir betreten gemeinsam den Raum. Marc steht an der Terrassentür und sieht hinaus auf den kleinen Garten, der jetzt im Winter etwas trostlos wirkt. Im Sommer pflanzt Oma immer die schönsten Blumen in den strahlendsten Farben. Als wir an den Tisch treten, dreht sich Marc um und kommt zu uns herüber. Wir nehmen platz und reichen den Eintopf herum. Er schmeckt wie immer sehr gut. Der Geschmack hat für mich etwas Vertrautes und ein Gefühl von Geborgenheit macht sich in mir breit. „Und Marc, wollen Sie mir erklären, was Sie den ganzen Tag so tun?“, fragt Oma interessiert, bevor sie von einem Stück Brot abbeißt. Marc legt seinen Löffel nieder und faltet die Hände, bevor er antwortet. „Als Alleinerbe von „Theas“ bin ich nach dem Tod meines Vaters vor fünf Monaten, mehr oder weniger, unfreiwillig in die Verantwortung gekommen das Unternehmen zu leiten. Anfangs ist es mir sehr schwergefallen mich zurecht zu finden, doch mit der Zeit habe ich Fuß gefasst. Ich treffe die unternehmerischen und personellen Entscheidungen und muss mich natürlich auch ab und zu an den Standorten blicken lassen“, erklärt er geduldig. „Und in Aachen haben Sie meine Julie kennengelernt“, stellt Oma fest. Obwohl es keine Frage ist, nickt Marc. „Sie hat mich unterstützt meinen richtigen Weg zu finden, unbewusst“, sagt Marc und greift unter dem Tisch nach meiner Hand. „Ich habe mich von meinen, teilweise, schlechte Beratern getrennt und gelernt auf mein eigenes Gefühl zu hören.“ Da ich zwischenzeitlich aufgegessen habe, lege ich das Besteck nieder und schiebe den Teller von mir. „Anfangs fand ich Marc ziemlich unausstehlich!“, gebe ich zu und grinse ihn frech von der Seite an. Er führt meine Hand an seine Lippen und haucht einen Kuss drauf. „Ja, das habe ich gemerkt“, lacht er. „Trotzdem ist es gut, dass es so war, ansonsten hätte ich mich vielleicht nicht verändert.“ Ich bemerke, dass meine Oma uns mit Argusaugen beobachtet. „Und jetzt würde ich Julie nicht mehr so schnell gehen lassen!“, fügt Marc schüchtern hinzu. Oma grinst zufrieden.



Marc


Als wir uns am frühen Abend von Hildi verabschieden, stehen wir drei etwas ratlos im Flur herum. Sie schließt Julie in eine feste Umarmung und flüstert ihr ins Ohr, dass sie auf sich aufpassen soll. Danach wendet sie sich mir zu. „Ich danke Ihnen für die Einladung!“, sage ich förmlich und reiche ihr meine Hand. Doch sie zieht mich zu sich herunter in eine feste Umarmung. Verwundert erstarre ich und merke, wie sich meine Muskeln verkrampfen. Trotz der Abwehrreaktion meines Körpers, versuche ich die Umarmung zu erwidern. Es gelingt mir nicht ganz glaubwürdig, da ich zu überrascht bin von der plötzlichen Zuneigung. „Passen Sie auch gut auf sich auf“, flüstert Hildi mir ins Ohr. „Und bitte passen Sie auch gut auf meine Enkelin auf.“ Ihre Stimme bekommt einen flehentlichen Unterton, als sie ihre Bitte ausspricht. Ich löse mich etwas von ihr und ergreife ihre Hände. In ihren Augen liegt ein verräterisches Glitzern, dass mir erneut zeigt, wie schwer es ihr fällt, Julie gehen zu lassen. „Machen Sie sich keine Sorgen, Hildi. Julie und ich sind nicht aus der Welt“, sage ich, um sie zu beruhigen und lege ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir werden Sie oft besuchen. Oder Sie kommen uns in Berlin besuchen und ich werde Ihnen meine Heimat zeigen, wenn Sie möchten.“ Das Strahlen, welches ich auf Hildis Gesicht gezaubert habe, erlischt augenblicklich und sie schüttelt den Kopf. „Ach Jungchen, ich bin doch schon alt. Wie soll ich eine solche Reise machen. Berlin ist für mich schon fast unerreichbar weit weg. Ich habe kein Auto und die lange Fahrt im Zug...“ Zweifelnd schaut sie nun auch zu Julie, die traurig nickt. „Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Sie werden uns besuchen können. Ich kümmere mich darum“, verspreche ich. Und das werde ich, weil mir nichts wichtiger ist, als Julie glücklich zu sehen. „Wartet noch einen Moment!“, ruft Hildi plötzlich und eilt in die Küche. Mit einer weißen Plastikdose in den Händen, kommt sie wieder auf uns zu. Sie streckt sie mir entgegen. Irritiert ergreife ich die Dose, die sich ziemlich schwer anfühlt. „Ich habe Ihnen etwas von meinem Eintopf umgefüllt. Den können Sie sich einfrieren, dann haben Sie zu Hause noch etwas davon. Wenn sonst niemand etwas für Sie kochen kann, dann nehmen Sie das doch bitte wenigstens mit.“ Sie lächelt mich mitfühlend an. Gerührt von so viel Fürsorge, bin ich zunächst sprachlos. Meine Stimme klingt heiser, als ich mich bedanke. „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, sage ich und halte die Dose mit beiden Händen fest. Für mich fühlt sie sich an wie ein Schatz. Julie und ich steigen in meinen schwarzen Porsche, den ich direkt von der Haustür geparkt habe und winken Hildi zum Abschied zu. Dann verschwindet sie ganz langsam im Rückspiegel. Ich denke an ihre warme, herzliche Art zurück. Obwohl ich mit der Situation überfordert war, scheint mir ihre Umarmung gut getan zu haben. Es ist nicht so, dass ich keine körperliche Zuneigung zulassen kann, doch diese Art ist anders. Es war die Umarmung einer Mutter. Urplötzlich werden die Erinnerungen an meine Mutter in mir wachgerufen. Die fünfundzwanzig Jahre alten Erinnerungen. Und ich muss mit Schrecken feststellen, wie stark verblasst sie schon sind. Um mich selbst zu schützen, habe ich derartige Erinnerungen lange Zeit gar nicht zugelassen und mir selbst verboten darüber nachzudenken. In Hildis Umarmung habe ich die Geborgenheit gespürt, die man sonst nur innerhalb der Familie spürt und ich hatte fast vergessen wie sich das anfühlt. Ganz in Gedanken hefte ich meinen Blick auf die Straße und vergesse völlig, dass Julie neben mir auf dem Beifahrersitz sitzt. Erst als sie mich aufmerksam von der Seite mustert, wende ich den Kopf und sehe sie kurz an. „Was ist mit dir?“, fragt sie ratlos und legt ihre Hand auf meinen Arm. „Nichts!“, presse ich hervor und halte meinen Blick wieder gebannt auf die Fahrbahn gerichtet. Ich sehe im Augenwinkel, wie Julie den Kopf schüttelt. „Du bist so still, irgendetwas stimmt doch nicht“, stellt sie fest. Da ich nicht weiß, was ich auf ihre Aussage erwidern soll, bleibe ich stumm. „Sprich mit mir!“, fordert sie mich auf. „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Verzweifelt denke ich darüber nach, wie ich es schaffen kann dieses schmerzhafte Thema nicht ansprechen zu müssen, aber ich habe keine andere Wahl. Ich habe bereits einmal den Fehler gemacht Julie anzulügen und mir damals geschworen, dass mir das nie wieder passieren wird. Zu viel ist damals durch meine Lüge kaputt gegangen. Fast hätte ich damit unsere, gerade aufblühende, Verbindung zerstört. „Na schön, du hast recht“, gebe ich zu, während ich meinen Wagen in Julies Straße lenke. Ich parke direkt vor dem Haus und stelle den Motor ab. Dann drehe ich mich zu ihr, sodass ich sie besser ansehen kann. „Wollen wir noch ein Stück spazieren gehen?“, schlage ich vor und sie nickt. Hand in Hand machen wir uns auf den Weg, der uns durch die nächtlichen Straßen führt. Es ist stockdunkel und eiskalt, aber ich habe das Gefühl, an der frischen Luft meinen Kopf besser frei zu bekommen, um Julie zu erklären, was in mir vor sich geht. Schweigsam laufen wir ein Stück, bis Julie meine Hand fest drückt und mich damit auffordert, endlich mit der Sprache rauszurücken. „Ich bin diese Sache nicht gewöhnt“, sage ich achselzuckend, bemerke jedoch schnell, dass sie mir nicht folgen kann. „Diese Familiensache. Ich weiß noch nicht einmal mehr, wann ich das letzte Mal das Gefühl hatte eine Familie zu haben. Weißt du, als meine Mutter starb ist für mich eine Welt zusammengebrochen. Ich war damals doch erst zehn Jahre alt. Ich konnte es nicht begreifen, musste aber damit leben, dass sie für immer weg ist.“ Ich schlucke schwer. Bisher musste ich noch nicht oft über diese schwere Zeit in meinem Leben mit jemandem sprechen. „Mein Vater hatte selbst so schwer mit ihrem Verlust zu kämpfen, dass ich dabei auf der Strecke blieb. Mittlerweile weiß ich, dass ich ihn alleine schon wütend gemacht habe, weil ich ihn an sie erinnert habe. Ich sehe ihr sehr ähnlich, weißt du.“ Ich lächle, ein schwaches Lächeln, beim Gedanken an meine wundervolle Mutter. An ihr langes braunes Haar, das ihr immer in dichten Locken über die Schultern fiel. Ihre gütigen, dunklen Augen, die mich immer voller Liebe betrachteten. „Ich kann meinem Vater gar nicht mehr böse sein. Es war schließlich auch für ihn eine wirklich schlimme Zeit.“ Ich stocke einen Moment und versuche die richtigen Worte zu finden, um Julie meine widersprüchlichen Gefühle zu erklären. „Deine Oma war so herzlich zu mir. Ich habe mich in ihrem Haus irgendwie geborgen gefühlt. Aber sie hat mich umarmt, wie es eine Mutter tut. Ich glaube, das hat mich verwirrt. Ich wusste nicht mehr wie es sich anfühlt.“ Meine Stimme bricht und wir laufen ein Stück schweigend nebeneinander her. „Dann wirst du dich wieder daran gewöhnen müssen“, sagt Julie sanft und drückt meine Hand erneut. „Wir werden jetzt deine Familie sein. Und ich werde immer für dich da sein, egal was passiert.“ Ein tröstliches Gefühl durchströmt meine Brust. Für einen Augenblick bin ich mir wieder so sicher, dass Julie mein Schlüssel ist. Sie kann mir helfen. Mich retten. Mittlerweile sind wir in der Altstadt angekommen und uns kommen mehr und mehr Passanten entgegen, die an diesem Wochenende durch die Bars ziehen werden. Doch mir steht der Sinn nach anderen Dingen. „Danke“, flüstere ich, bleibe abrupt stehen und ziehe Julie zu mir heran. „Wofür?“, fragt sie irritiert und macht große Augen. Ich lehne meinen Kopf gegen ihre Stirn und unser warmer Atem vermischt sich miteinander. „Dafür, dass du du bist. Und dafür, dass du für mich da bist. Ich bin glücklich.“ Meine Worte hallen in meinem Körper nach, aber ich habe die Wahrheit ausgesprochen. Ich bin glücklich. „Lass uns zurück zu dir nach Hause gehen.“





Julie


Auf dem Rückweg sprechen Marc und ich nicht viel. Es ist aber auch nicht nötig, weil wir uns durch die Blicke, die wir uns ab und zu zuwerfen, wie blind verstehen. Ich sehe seinen niedergerungenen Schmerz, der immer noch in seinem Blick liegt und ich wünsche mir, er würde ihn ausbrechen lassen. Ich kann es nur schwer ertragen, zu sehen, wie er alles in sich hineinfrisst. Es ist, meiner Meinung nach, nicht der richtige Weg die Vergangenheit zu verarbeiten, aber Marc hatte mir bereits früher gesagt, dass er gerne traurige Erlebnisse verdrängt. Da ich mir geschworen habe, ihn nicht zu bedrängen, werde ich abwarten müssen, bis er so weit ist sich mir weiterhin zu öffnen. Bis dahin kann ich nichts weiter tun, als für ihn da zu sein und ihn glücklich zu machen. Am Hochhaus, in dem ich wohne, angekommen, lasse ich meinen Blick über die volle Größe des Gebäudekomplexes schweifen, den ich nur noch wenige Wochen bewohnen werde. Ein wenig Wehmut liegt in meinen Gedanken, da es meine erste eigene Wohnung ist. Ich werde meine Heimat verlassen, das ist ein großer Schritt. Wir betreten meinen kleinen Flur, legen Schuhe und Jacken ab. In diesem Moment fällt mir auf, dass ich noch nie längere Zeit mit Marc in meiner Wohnung verbracht habe. Er wollte das Weihnachtsfest mit mir in meiner Wohnung verbringen, doch kam uns die Tatsache dazwischen, dass er mir über seine Identität nicht die Wahrheit gesagt hat. In einem Schreckensmoment, in dem mir mein alter Chef an die Wäsche wollte, versuchte dieser mich zu erpressen, indem er mir damit drohte, mit dem Geschäftsführer von „Theas“, Marc, zu sprechen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung, dass Marc mein oberster Boss ist. Ich war so stinkwütend auf ihn, verletzt und enttäuscht. Und so wäre das letzte Weihnachtsfest für uns beide fast in einer kompletten Katastrophe geendet. Gott sei Dank, erkannten wir beide rechtzeitig, wie sehr wir einander brauchen. „Komm doch herein“, bitte ich Marc, der immer noch angelehnt an den Türrahmen des Wohnzimmers dasteht und seinen Blick über mein Chaos schweifen lässt. Ich stecke schon mitten in den Umzugsvorbereitungen und dementsprechend sieht es in meiner ganzen Wohnung aus. „Entschuldige die Unordnung, ich ziehe demnächst mit meinem Freund zusammen“, sage ich achselzuckend und grinse ihn an. Er kommt ein paar Schritte auf mich zu. „Es sieht hier schon ziemlich leer aus“, bemerkt er mit einem Blick auf mein Bücherregal. „Scheint so, als wärst du schon jetzt bereit.“ „Fast“, entgegne ich. „Ich kann es schließlich fast nicht mehr erwarten endlich bei dir zu sein. Länger als ein paar Tage übers Wochenende, meine ich.“ Er nickt. „Ich kann es auch kaum erwarten, bis du meine Wohnung mit Leben füllst.“ Ich bemerke, wie er einen skeptischen Blick auf die gepackten Kartons wirft. „Machst du dir Sorgen, dass es bald weibliche Gegenstände in deiner hyperstylischen Wohnung geben wird?“, ziehe ich ihn auf. Ein paar Zweifel schwingen allerdings in der Frage mit, da ich mir schon die ganze Zeit Sorgen darüber mache, dass Marc einige meiner persönlichen Dinge albern finden könnte. Da wir uns erst vier Monate kennen, gibt es sicherlich einige Macken, die wir voneinander noch nicht kennen. „Im Gegenteil“, antwortet er ernst. „Ich freue mich schon darauf, mich mit dir über Bilder und Dekorationsartikel zu streiten!“, fügt er grinsend hinzu. „Hey, hey, vergiss nicht, dass ich Dekorateurin bin, da ist ja wohl klar, wer für die Gestaltung zuständig ist.“ Ich zwinkere ihm zu. Er lacht laut auf und hebt beschwichtigend die Hände. „Alles was dir nicht gefällt, werfen wir direkt aus der Wohnung und suchen gemeinsam einen Ersatz dafür.“ „Können wir eines der Bilder des unbekannten Künstlers kaufen, auf dessen Vernissage wir im letzten Jahr waren?“, platzt es aus mir heraus. Augenblicklich muss ich mich an unseren ersten gemeinsamen Abend in Berlin erinnern, an dem Marc mich auf eine Ausstellung mitnahm, um mich seinem besten Freund Tim vorzustellen. Damals waren wir offiziell noch kein Paar, es fühlte sich für mich allerdings schon so an. Marc umgreift meine Taille und zieht mich an sich heran. „Alles was du willst“, flüstert er mir ins Ohr und beißt mir leicht ins Ohrläppchen. Er bedeckt meinen Hals mit Küssen und ich spüre, wie seine Hände meinen Hintern umgreifen und sanft drücken. Ich rieche sein Rasierwasser, das mir inzwischen nur zu gut bekannt ist und atme den männlichen Duft tief ein. Es macht mich verrückt ihn nur zu riechen. Ich dränge mein Becken gegen seinen Unterkörper und spüre seine beachtliche Erektion, die heiß und fordernd an meinem Bauch pulsiert. Ich greife in sein Haar und ziehe ihn leicht zu mir herunter, sodass sich unsere Lippen berühren. Ich öffne meinen Mund und unsere Zungen beginnen auf entzückende Weise miteinander zu tanzen. Während wir uns küssen, wandern meine Hände seinen Bauch hinunter zu seinem Schritt. Ich streiche sanft darüber und merke, wie er unter meinen Berührungen immer weiter verhärtet. Ich kann nicht länger an mich halten. Mein Körper lechzt nach seiner Zuneigung. Nach der perfekten Vereinigung unserer Körper.





Marc


Julie umfasst behände meine Erektion, die bereits so sehr angeschwollen ist, dass es fast schmerzt. Sie massiert und knetet mein Glied, während ich mit beiden Händen ihre perfekt geformten Brüste umfasse. Sie macht mich verrückt. Weckt Gefühle in mir, die mir bisher völlig unbekannt waren. Ich kann mich nicht länger beherrschen und dränge Julie immer weiter in Richtung ihres Sofas. Dort angekommen, ziehe ich sie hinunter, sodass sie keine andere Wahl hat, als sich fallen zu lassen. Ich schwinge ein Bein über die ihren und beuge mich kniend über sie. Ich streife ihr den Pullover und den schwarzen Spitzen-BH über den Kopf, den sie trägt. Ihr Oberkörper ist nun vollkommen nackt und ihre Brustwarzen recken sich neugierig nach oben. Ich bedecke sie mit Küssen, bis hin zu ihrer Lende. Sie hebt mir ihr Becken entgegen, als könnte sie es nicht erwarten mich in ihr zu spüren. Die Vorstellung, dass sie mich braucht, mich will, mit Haut und Haaren, macht mich unheimlich an. Die pulsierende Lust, die sich in meinem Penis angestaut hat, wächst von Sekunde zu Sekunde weiter an. Vor lauter Selbstkontrolle beginnen meine Hände zu zittern, während ich ihre Jeans aufknöpfe und sie mit genüsslicher Langsamkeit über ihre Schenkel gleiten lasse. Julie windet sich vor Lust unter mir. Nun, da sie ganz nackt ist, richtet sie sich auf, um auch mich auszuziehen. Sie knöpft mein Hemd langsam auf, bis meine Bauchmuskeln zum Vorschein kommen, die sich unter der Anspannung noch weiter verhärtet haben. Ihre filigranen Hände gleiten unter mein offenes Hemd und streichen über meine Brust. Vorsichtig zieht sie mein Hemd über meinen Gipsarm, das einzige Erinnerungsstück, welches mich noch an unser schmerzvolles Weihnachtsfest erinnert. Sie umfasst meine Brustwarzen mit Daumen und Zeigefinger und drückt sie zusammen, sodass ein süßer Schmerz zu spüren ist. Ich stöhne auf. Vorsichtig beugt sie sich über mich, stößt mich nach hinten und beginnt meine Hose zu öffnen. Behände streift sie sie ab und lässt sie achtlos zu Boden fallen. Einige wilde Haarsträhnen fallen ihr ins Gesicht und geben ihr einen verwegenen Ausdruck, während sie mich meiner Kleidung entledigt. Der Blick in ihren Augen ist weich, als sie mich in ihre Sofakissen drückt.



Julie


Marc umfasst meine Hüfte mit beiden Händen und gleiten langsam in mich hinein. Es fühlt sich gut an, endlich von ihm vollends ausgefüllt zu sein. Sein Glied ist fest und dick und spreizt meine Vagina weit auseinander. Vor lauter Entzücken, zieht sie sich zusammen und umschließt ihn fest. Wir beginnen uns im Einklang zu bewegen und finden einen gemeinsamen Takt, der uns höher, immer höher, treibt. Mein Herzschlag beschleunigt sich und das heiße Pumpen meines Blutes spornt mich nur noch weiter an. Es hat sich ein leichter Schweißfilm auf unserer Haut gebildet, der im gedämpften Licht meiner Stehlampe glänzt. Unsere Bewegungen werden immer ausladender und leidenschaftlicher. Ich lege all meine Liebe hinein und sehe zu Marc hinunter, der mit geschlossenen Augen daliegt. Ganz in sich gekehrt. Zufrieden halte ich das Tempo und reite ihn immer weiter. Die Empfindungen in meinem Körper werden stärker und intensiver, bis sie sich urplötzlich ins Unermessliche steigern. Marc verzieht ebenfalls das Gesicht und stöhnt leicht auf. Zwei weitere kleine Bewegungen reichen aus, bis wir uns in einem Feuerwerk der Gefühle verlieren. Ein alles verschlingender Orgasmus packt uns mit voller Wucht und lässt in meinem Bauchraum ein heißes Feuer wüten, das ich in dieser Intensität selten verspürt habe. Er treibt mich höher und höher, bis ich mich dem Paradies so nah fühle, wie noch nie zuvor. Mein Geschlecht krampft sich in zuckenden Bewegungen um Marcs Glied, bis es schließlich vor lauter Erschöpfung erschlafft. Ich beuge mich, mit einem wissenden Grinsen auf den Lippen, zu Marc herunter und sehe ihm in die Augen. „Das war sehr schön!“, flüstere ich und streiche ihm eine schweißnasse braune Locke aus der Stirn. „Es war unglaublich“, erwidert er und schließt mich fest in seine Arme. Er macht keine Anstalten sich aus mir zurückzuziehen, oder mich loszulassen, also verharren wir eine Weile in dieser Position. Als wir uns einige Zeit später doch widerstrebend voneinander lösen und uns erheben, führe ich Marc in mein Schlafzimmer. Schon jetzt spüre ich, dass unser gemeinsames Wochenende viel zu schnell vorbei sein wird.





Kapitel ZWEI
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Marc


Die gemeinsame Zeit mit Julie ist wieder einmal wie im Flug vergangen. Nun ist ein neuer Wochenstart gekommen und ich sitze sichtlich desinteressiert in unserem Morgenmeeting in der Zentrale von „Theas“ in Berlin. Es sind einige Geschäftsführer zusammengekommen, die über die Neuerungen in unserem Logistikzentrum abstimmen sollen. Unter ihnen ist auch Hellen Dietmann, die an diesem Morgen bereits einige auffällige Blicke in meine Richtung geworfen hat. Seit der Silvestergala im letzten Jahr, auf der ich meine Beziehung zu Julie öffentlich gemacht habe, weiß Hellen zwar eigentlich Bescheid, dass ich mich in einer festen Bindung befinde. Es scheint sie jedoch nicht sichtlich zu stören. Bei ihrem Anblick kommt mir in den Sinn, dass es vielleicht kein Zufall ist, dass sie zu einem Businessmeeting ein weit ausgeschnittenes, scharlachrotes Kleid trägt. Ich lege die Stirn in Falten und bedenke sie mit einem strengen Blick, als sie ein weiteres Mal versucht meine Aufmerksamkeit zu erhaschen, indem sie mir zuzwinkert. Irritiert wendet sie sich von mir ab und schenkt unserem Referenten wieder ein Ohr. Ich jedoch, kann mich einfach nicht konzentrieren. Ich greife nach meinem Kugelschreiber und einem leeren weißen Blatt Papier und fange an, zum Zeitvertreib, darauf herumzukritzeln. Schon bald finden sich einige abstrakte Figuren und Muster auf dem Blatt und ich habe den Faden des Meetings gänzlich verloren. Ich grinse in mich hinein, denn dieses Verhalten erinnert mich stark an meine Schul- und Studienzeit. Mit einem Mal fühle ich mich beobachtet und drehe den Kopf zur Seite. Ich sehe direkt in die Augen von Tim, meinem besten Freund, der mich belustigt mustert. Sein Blick fällt auf das Blatt Papier mit den Zeichnungen, das vor mir liegt. Er legt die Stirn in Falten und zeigt mir einen Vogel, während er mich verschmitzt angrinst. Er erntet einen bösen Blick meinerseits, bevor ich das bekritzelte Blatt schnell in meiner Aktentasche verschwinden lasse, damit es sonst niemand bemerkt. Als sich das Meeting dem Ende neigt, rutsche ich ungeduldig auf meinem Stuhl umher. Mir ist bewusst, dass ich in diesem Moment kein gutes Vorbild abgebe, doch seitdem ich mich gestern Nachmittag wieder von Julie trennen musste, bin ich völlig durcheinander. Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen, weil ich über unsere gemeinsame Zukunft nachgedacht habe. Als ich dann doch endlich eingeschlafen bin, träumte ich von meiner Mutter. Der Traum war so real, so echt, dass ich in den frühen Morgenstunden schweißgebadet aufgewacht bin. Nun fehlt mir der Schlaf der vergangenen Nacht und die Geduld diesen Tag zu überstehen. Mit ein paar knappen Worten beende ich das Meeting und erhebe mich sogleich, in der Hoffnung mich für den restlichen Tag in meinem Büro verschanzen zu können. Ich schnappe mir meine Aktentasche und wende mich bereits zum Gehen, als Tim plötzlich hinter mir steht. „Kann ich dich sprechen?“, fragt er geschäftig, weil noch einige andere Mitarbeiter um uns herum tehen. Ich nicke und wir beide begeben uns in mein geräumiges Büro. „Setz dich!“, fordere ich ihn auf und mache eine ausschweifende Handbewegung in Richtung der Sitzecke. Ich selbst trete an die Fensterfront und lasse meinen Blick über die Dächer Berlins schweifen. Die Stadt liegt mir an diesem hellen Januarmorgen friedlich zu Füßen. Doch es interessiert mich nicht, weil ich mich unvollständig fühle. Tim fläzt sich auf das große, schwarze Ledersofa und sieht mich verwirrt an. „Was ist heute eigentlich mit dir los?“, fragt er geradeheraus und fixiert mich, wie ich mittlerweile begonnen habe, an der Fensterfront entlangzulaufen. Abrupt bleibe ich stehen. Ich fühle mich von ihm erneut ertappt und bin darüber peinlich berührt. Er ist zwar mein bester Freund, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht durchschaubar bin. „Mir fehlt Julie so sehr. Schon jetzt, obwohl wir uns gestern erst gesehen haben. Außerdem mache ich mir die ganze Zeit Gedanken, ob ich bereit bin für den Schritt, den wir jetzt tun. Du weißt selbst, dass ich noch nie mit einer Frau zusammengelebt habe. Ich weiß gar nicht wie das ist.“ Verzweifelt raufe ich mir die Haare und lasse mich Tim gegenüber in den großen Ledersessel fallen. „Dir ist klar, dass du gerade Rat bei einem Dauersingle suchst, oder?“, fragt er und grinst mich breit an. „Was soll das heißen? Ich kann mich nochnichtmal mehr an meine letzte Beziehung erinnern, so lange wie sie schon her ist“, erwidere ich entrüstet. Tim rückt seine überdimensionale Brille zurecht und zieht die Augenbrauen in die Höhe. „Ach komm schon, Marc. Du hattest schon einen ganzen Haufen Frauen in deiner Wohnung. Beziehung hin oder her. Erzähl mir nicht, dass du nicht weißt, was es heißt, wenn sich eine Frau dort befindet.“ „Das ist doch etwas völlig anderes!“, protestiere ich lautstark, sodass Tim zusammenfährt. „Das ist vorbei und das weißt du genau. Ich bin nicht stolz auf meine Vergangenheit. Aber es macht mir einfach Angst, dass ein Zusammenleben mit Julie vielleicht nicht so einfach funktioniert, wie ich es mir ausgemalt habe“, gebe ich zu und stütze meinen Kopf in die Hände. „So etwas ist nie einfach“, gibt Tim zu bedenken, „aber ich habe euch doch zusammen erlebt. Ihr seid geradezu verrückt nacheinander. Das wird funktionieren, Marc, da bin ich mir ziemlich sicher.“ Er schlägt mir mit seiner Hand aufmunternd aufs Knie. „Danke, Mann, du bist ein echter Freund!“, sage ich und atme erleichtert aus. „Dafür bin ich da“, entgegnet er. „Warum wolltest du mich überhaupt sprechen?“, frage ich, um endlich auf ihn einzugehen. Tim stottert etwas Unverständliches vor sich hin und greift sich verlegen in den Nacken. „Ich wollte Marie um ein Date bitten“, presst er hervor und sieht mich erwartungsvoll an, als würde er mein Urteil abwarten. „Du willst mit Marie ausgehen?“, frage ich in gespielter Entrüstung, um ihn zu schockieren. Seine Augen weiten sich. „Dann frag sie auch endlich, Mann, sie geht dir doch schon seit Wochen nicht mehr aus dem Kopf.“ Tim nickt betrübt und lässt seine Schultern herabhängen. „Ich weiß einfach nicht, wie ich das anstellen soll“, klagt Tim und fasst sich in seine gegelten Haare, sodass einige Strähnen wirr von seinem Kopf abstehen. Ich muss unwillkürlich lachen. „Zuerst kontrollierst du deine Frisur im Spiegel und danach gehst du einfach zu ihr hin und bittest sie mit dir auszugehen. Sonst mache ich das!“ Drohend hebe ich den Zeigefinger und bemerke, wie ein leichtes Lächeln um Tims Mundwinkel zuckt. „Na schön“, sagt er und klatscht in die Hände. Wenig später verlässt er mein Büro, um sich auf den Weg zu Marie zu machen. Als er die Tür hinter sich zuzieht, springe ich auf und öffne sie ganz leise wieder einen Spalt, damit ich ihr Gespräch hören kann. „Hallo Marie, Sie sehen gut aus heute. Also eigentlich wollte ich Sie fragen, natürlich nur wenn Sie Lust haben und wenn Sie Zeit haben... also... ob Sie mit mir essengehen wollen.“ Das freundliche Lachen meiner persönlichen Assistentin Marie ertönt. „Das würde ich sehr gern.“ Na also, es geht doch, denke ich höchst zufrieden und schließe meine Bürotür.



Julie


Die Tage verstreichen wie im Flug. Obwohl es meine letzten Arbeitstage bei „Theas“ in Aachen sind und ich etwas wehmütig werde, fühlt es sich für mich nicht falsch an. Ich zähle die Tage, bis ich endlich dauerhaft in Marcs Nähe sein kann. Als ich an diesem Morgen den Personaltrakt betrete, sitzt unsere Empfangsdame, Frau Hansen, ganz ruhig an ihrem Schreibtisch und macht ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. „Guten Morgen, Frau Hansen“, rufe ich ihr freudig zu und lächle sie breit an. Sie hebt ihren Blick und sieht mich skeptisch an. „Ich weiß nicht, was an diesem Morgen gut sein soll. Nicht mal mehr eine Woche bist du bei uns, Julie“, erwidert sie und hebt tadelnd ihren rechten Zeigefinger. Nun senke ich den Blick und sehe auf meine Hände. „Ich weiß. Mir fällt es auch nicht leicht, Frau Hansen, gewiss nicht. Aber ich muss es tun, ich muss zu Marc.“ Sie nickt wissend. „Er ist ein guter Kerl. Ich hoffe, dass ihr beide glücklich werdet.“ Marc hat in der kurzen Zeit, in der er und Frau Hansen sich kennen, schon viel für die alte Dame getan. Unser früherer Chef, Herr Kiel, hatte längere Zeit versucht, Frau Hansen loszuwerden und durch eine jüngere, billigere Arbeitskraft zu ersetzen. Marc hat ihr nun garantiert, dass sie die paar Jahre bis zu ihrer Rente weiterhin bei uns arbeiten kann. Ich schließe Frau Hansen in eine leichte Umarmung, einfach weil mir in diesem Moment bewusst wird, dass ich sie auch ganz schön vermissen werde. „Wir sind ja gar nicht so weit weg“, sage ich, mehr zu mir selbst, als zu ihr und schlucke schwer. Ich weiß, dass es gelogen ist. Berlin ist verdammt weit weg. Aber da ich auch nicht glücklich wäre, wenn ich hier bleiben würde, habe ich keine andere Wahl. Also rede ich mir von Tag zu Tag ein, dass ich es ohne Probleme schaffen kann, hunderte von Kilometern von zu Hause zu leben. Solange Marc an meiner Seite ist, wird er mein zu Hause sein und mir Halt geben. „Ich werde Herrn Leonard sagen, dass er Sie mindestens zweimal im Jahr für ein Seminar in der Zentrale einteilen muss“, sage ich verschwörerisch und zwinkere ihr zu. Ich wende mich zum Gehen, um mich in mein Büro zu begeben. Dort angekommen warte ich, bis die Tür hinter mir ins Schloss gefallen ist und atme tief aus. Ich lasse allen Atem aus meinen Lungen entweichen und sehe mich um. So lange Zeit war dieses Büro mein Zufluchtsort an meinem Arbeitsplatz. Ehrfürchtig lasse ich meine Handfläche über die Tischkante meines Schreibtisches gleiten. Machs gut, möchte ich sagen und stelle mir vor, wie mein neuer Schreibtisch wohl aussehen wird. Neben meinem Stuhl liegt ein alter Stapel Konzeptionen auf der Fensterbank. Ich ziehe ein paar Exemplare heraus und lege sie auf den Tisch. Gerade als ich anfangen will sie durchzublättern und mich an alte Zeiten zu erinnern, klingelt mein Telefon. Es ist Frau Hansen. „Julie, hier ist ein junger Mann, der dich sprechen will. Er sagt es ist dringend“, ruft sie aufgeregt ins Telefon. Einen Moment lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Wer könnte das sein, schießt es mir durch den Kopf, doch ich habe beim besten Willen keine Ahnung, wer am Empfang auf mich warten könnte. „Ich komme sofort“, antworte ich und versuche dabei so gelassen zu klingen wie nur möglich, dann lege ich auf. In Wirklichkeit klopft mir mein Herz bis zum Hals. Normalerweise fragt nie jemand nach mir. Ich erhebe mich von meinem Schreibtischstuhl und hechte zur Tür. Kurz vorher erinnere ich mich daran, dass ich entspannt wirken wollte und drossele mein Tempo. Langsam trete ich auf den Flur und gehe die wenigen Schritte zum Empfang. Ein junger Mann steht, mit dem Rücken zu mir gewandt, dort und unterhält sich mit Frau Hansen. Er ist groß, hat blonde kurzgeschorene Haare und hat, in einer entspannten Haltung, seine Hände in den Hosentaschen vergraben. „Sie müsste jeden Augenblick da sein“, bemerkt Frau Hansen, zu dem Mann gewandt. „Ach, da ist sie ja.“ Frau Hansen nickt mir zu und macht eine Geste in meine Richtung. Wie in Zeitlupe dreht der Typ sich um. Beim Anblick seines Gesichts erstarre ich und halte in der Bewegung inne. Meine Augen weiten sich und ich bin unfähig mich zu bewegen. Ich kann nichts weiter tun, als ihn unverhohlen anzustarren. Mein Herzschlag beschleunigt sich und meine Handflächen werden feucht. Mein Herz klopft jetzt so heftig in meiner Brust, dass es droht dort zu zerspringen. Seine Lippen bewegen sich. Er sagt etwas. Durch das unerträgliche Rauschen in meinen Ohren kann ich es nicht verstehen. Ich versuche meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen, indem ich heftig ein- und ausatme. „Julie, ist alles in Ordnung?“ Seine Miene wirkt besorgt, als er das sagt. Seine Stimme klingt warm und weich, aber ich weiß, dass der Schein trügt. Mit einem Mal höre ich sein Stöhnen in meinem Ohr. Und ihres. Es ist so real, dass es für mich nur schwer auszuhalten ist. Schlagartig fühle ich mich an jenen Abend zurückversetzt. So als hätte mich jemand unfreiwillig in eine Zeitmaschine gepackt, damit ich an den Abend vor anderthalb Jahren zurückgelange, den ich nie wieder erleben wollte. Den Abend an dem mein Freund meine beste Freundin gevögelt hat. Ich starre immer noch vor mich hin, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen. „Felix“, sage ich tonlos und komme mir idiotisch vor, dass ich den Mund überhaupt aufgemacht habe. „Es ist so schön dich zu sehen“, sagt er und streckt seine Hand nach mir aus. Ich hebe abwehrend meine beiden Hände in die Luft, um ihn auf Abstand zu halten. „Was willst du, Felix?“, frage ich mit kühler Stimme und kneife die Augen zusammen. In meinem Körper lodert die Wut über sein Verhalten wieder auf, die ich in den letzten Monaten gelernt habe, als Gleichgültigkeit zu tarnen. Leider fliegt diese Tarnung in dem Moment auf, in dem er mir gegenübersteht. Irritiert weicht er einen Schritt zurück, denn er scheint die Feindseligkeit in meinen Augen zu bemerken. „Ich wollte dich sehen. Ich hatte gehofft, dass du noch hier arbeitest“, stammelt er verlegen und sieht auf seine Schuhe. „Du hättest vorher anrufen können, bevor du anfängst mich an meinem Arbeitsplatz zu belästigen“, rufe ich erbost aus. „Du hast deine Nummer gewechselt. Ich hatte keine Möglichkeit dich zu erreichen“, gibt er sachlich zurück. Das Lächeln, welches er bei seiner Ankunft noch auf dem Gesicht getragen hat, ist erloschen. „Ich vermisse dich, Julie“, flüstert er, mit einem Seitenblick auf Frau Hansen, die sehr beschäftigt wirkt. Dennoch weiß ich, dass sie jedes Wort unserer Konversation aufmerksam verfolgt. Dafür kenne ich sie einfach schon zu gut. Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich muss mich wirklich bemühen meine Wut zu zügeln und ihn nicht, vor Frau Hansen, anzuschreien. „Ich vermisse dich aber nicht!“, presse ich mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Verschwinde!“ Seine Augen weiten sich, als er meine Worte hört. Resigniert lässt er die Schultern hängen und verlässt ohne ein weiteres Wort den Personaltrakt. Sichtlich stolz auf mich, begebe ich mich zurück in mein Büro und beschließe den Gedanken an Felix und Melissa so weit von mir wegzuschieben, wie es nur irgendwie geht.



Marc


An diesem Morgen sitze ich abermals in einem staubtrockenen Meeting, auf das ich mich nur halbherzig konzentrieren kann. Vorne steht Hellen, die abermals über die Kostensenkung in den Filialen referiert. Obwohl ihre Punkte gut durchdacht und strukturiert sind, kann ich ihr nicht wirklich folgen. Zu oft driften meine Gedanken zu Julie und ihrem bevorstehenden Umzug in der nächsten Woche ab. Ich sollte Tim bitten, mir dabei zu helfen, Julies Sachen nach Berlin zu bringen. Sobald ich gleich eine freie Minute habe, werde ich ihm in seinem Büro einen Besuch abstatten, nehme ich mir vor und zwinge mich zumindest meinen Blick auf Hellen zu richten, sodass es aussieht, als würde ich ihr zuhören. Als sie meine Aufmerksamkeit bemerkt, strahlt sie über das ganze Gesicht und wirft ihr langes Haar gekonnt nach hinten. Nachdem ich das Meeting für beendet erklärt habe, erhebe ich mich und wende mich zum Gehen. Im Augenwinkel sehe ich, wie Hellen, so schnell wie ihre verboten hohen High Heels es zulassen, auf mich zu stöckelt. „Marc.“ Sie lächelt mit einem Nicken in meine Richtung. „Schön, Sie zu sehen. Ich will direkt zur Sache kommen“, erklärt sie und stützt sich so auf dem Konferenztisch ab, dass ich einen guten Ausblick in ihr Dekolleté habe. „Ich bin nur noch heute in der Stadt und ich dachte mir, dass Sie mir doch vielleicht beim Abendessen Gesellschaft leisten könnten. Sie kennen sich doch hier sicherlich bestens aus.“ Während sie spricht, legt sie den Kopf schief und gibt so ihre Halsbeuge frei. Irritiert durch ihre komischen Bewegungen, weiß ich zunächst gar nicht, was ich antworten soll. Eine Ausrede muss her. Da fällt mir ein, dass ich ohnehin noch mit Tim über den Umzug sprechen wollte und beschließe, heute Abend nach der Arbeit noch mit ihm in eine Bar zu gehen. Wir waren ohnehin schon lange nicht mehr gemeinsam unterwegs. „Es tut mir Leid, Hellen, aber ich bin heute Abend leider schon verabredet.“ Ihr Lächeln weicht einem Schmollmund. „Wie schade. Ich hatte gehofft Sie hätten eventuell etwas Zeit für mich“, sagt sie gedehnt. Ich lege die Stirn in Falten, da sie einen geschäftlichen Ton anschlägt und ich mich frage, was ihr Anliegen ist. „Kann ich denn etwas für Sie tun?“, hake ich interessiert nach. „Ist es etwas berufliches?“ Sie nickt langsam. „Das könnte man so sagen. Ich interessiere mich schon längere Zeit für einen Standortwechsel und wollte mit Ihnen persönlich sprechen, ob es eine Alternative für mich gibt. Ich möchte nach Berlin versetzt werden.“



Julie


Um fünf Uhr schnappe ich mir meine Sachen aus der Garderobe und verabschiede mich von Frau Hansen. Ich steige in den Personalaufzug und schlinge meinen dicken Schal enger um meinen Hals, um mich auf das nasse, kalte Wetter vorzubereiten. Als ich aus dem Personalausgang trete, ist es draußen bereits dunkel geworden. Die Fußgängerzone ist trotz des Wetters gut belebt und ich gehe schnellen Schrittes, um zügig nach Hause zu gelangen, durch die Menschenmaßen. Plötzlich hält mich jemand am Arm fest. Verwundert drehe ich mich um und blicke in Felix´ Gesicht. Mein Blick fällt auf seine Hand, die den Ärmel meines Wintermantels umklammert hält. „Was soll das?“, fahre ich ihn in einer Lautstärke an, dass die Passanten um uns herum aufmerksam werden. „Julie, bitte, nicht so laut. Ich will nur mit dir reden“, sagt er in ruhigem Tonfall und lässt augenblicklich meinen Arm los. Meine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. „Vielleicht will ich aber nicht mit dir reden!“, sage ich bestimmt und verschränke die Arme vor der Brust. Sein Blick ist flehentlich und ich lasse mich widerstrebend von ihm in die ruhige Ecke eines Hauseingangs bringen. „Ich höre“, sage ich ungeduldig und tippe mit dem Fuß auf. Meine Miene ist kalt und hart wie Stein. Genauso wie ich sie mir aus Selbstschutz, nach unserer Trennung, erarbeitet habe. Felix wird mit einem Mal ganz ruhig und wirkt fast introvertiert, als wäre er auf diese Situation nicht vorbereitet. Er atmet einmal schwer aus und sieht mich mit großen, traurigen Augen an. Ich kenne diesen Blick und er kann mir nichts mehr anhaben. Das hoffe ich zumindest. „Ich vermisse dich, Julie. Ich war so ein Idiot! Eigentlich bin ich nur hier, um dich um Verzeihung zu bitten.“ Aufrichtig sieht er mich an. Mein Herz krampft sich in diesem Moment ruckartig zusammen und der Schmerz betäubt meine Sinne. Wie kann er es wagen, nach allem was passiert ist, mir gegenüberzutreten und mir das ins Gesicht zu sagen. Trotz meiner Wut interessiert mich eines ganz besonders. „Was ist mit Melissa?“, frage ich gefasst. Ihren Namen spreche ich mit so viel Abscheu aus, dass ich selbst überrascht bin, dass mich das Erlebte noch so mitnimmt. Felix sieht mich nicht an, als er mir antwortet. Er hält seinen Blick fest auf den Boden gerichtet. „Melissa hat mich betrogen. Mit ihrem Sportlehrer. Sie ist fort und für mich kein Thema mehr“, sagt er scheinbar gleichgültig und zuckt die Achseln. Der Schmerz in meiner Brust wird größer und größer und weicht letztendlich grenzenloser Verachtung. Ich spüre, wie die Adern an meinem Hals beginnen zu pumpen. „Dann hast du jetzt genau das, was du verdienst.“ Er nickt langsam. „Ja, ich schätze du hast recht. Es tut mir Leid.“ Sein Anblick berührt mich, obwohl ich weiß, dass er mir egal sein sollte. Plötzlich greift Felix nach meiner Hand und hält sie fest. Ich bin so perplex, dass ich nicht schnell genug reagieren kann. „Bitte Julie, gib uns beiden noch eine Chance. Wir beide. Du und ich. Das war doch etwas Besonderes. Ich muss ständig an dich denken. Ich liebe dich immer noch.“ Seine Worte hallen wie ein Echo in meinem Kopf wieder. Ich liebe dich immer noch. Mir wird mit einem mal unerträglich heiß. „Das fällt dir jetzt ein?“, schreie ich ihn an, unfähig meine Gefühle zu verbergen. „Du denkst, du kannst mich zutiefst verletzen und jetzt wo Gras über die Sache gewachsen ist, kommst du auf Knien angekrochen und eroberst mich zurück?“ Einige Leute um uns herum bleiben interessiert stehen, um die Szene zu beobachten. Ich strafe sie alle mit einem Blick, der Bände spricht und die Menge löst sich peinlich berührt wieder auf. Ich trete nah an Felix heran. „Und das alles nur, weil deine Schlampe dich nicht mehr will!“ Er schluckt einmal, bevor er sich wieder gesammelt hat. Er packt mich fest an den Oberarmen und schüttelt mich. „Julie, ich brauche dich. Ich will dich zurück. Ich liebe dich, versteht das doch“, fleht er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Mit voller Wucht stoße ich ihn von mir. Er ist so überrascht, dass er ein paar Schritte rückwärts torkelt und unsanft gegen die Hausmauer knallt. „Es ist zu spät, Felix. In einer Woche gehe ich weg von hier. Und weißt du was ich mir am meisten wünsche? Dass ich dich, dort wo ich hingehe, nie wiedersehen muss!“, schreie ich und wende mich schnellen Schrittes zum Gehen. Ich höre Felix´ verzweifelte Rufe noch bis ich endlich in eine kleine Nebenstraße abbiegen kann und aus seinem Blickfeld verschwinde.



Marc


Am frühen Abend verlassen Tim und ich gemeinsam die Zentrale von „Theas“ und begeben uns auf den Weg zu unserer Stammkneipe, in der wir früher fast täglich verkehrten. Tim war direkt von meiner Idee begeistert, die alten Zeiten noch einmal aufleben zu lassen. Wir betreten den einladenden Barraum, der auch um diese Uhrzeit bereits gut besucht ist. Viele jüngere Menschen treffen sich in dieser Location auf ein Feierabendbier oder zur Afterwork-Party. Es wimmelt von Männern in Anzügen mit gelockerten Krawatten und Frauen in feinen Etuikleidern. Früher war dieser Ort für Tim und mich sehr erfolgversprechend und wir nahmen fast jedes Mal eine Frau mit zu uns nach Hause. Doch diese Zeiten sind nun ein für allemal vorbei. Auf dem Weg zu einem freien Tisch sehe ich, wie wir von mindestens zehn Frauen unseren Alters begutachtet werden. Mit Abstand betrachtet ist es hier die reinste Fleischbeschauung. In früherer Zeit störte es mich nicht, da ein Besuch für mich nur Mittel zum Zweck war. Mittlerweile interessiert es mich nicht mehr, da ich weiß, dass fünfhundert Kilometer von hier eine wunderbare Frau auf mich wartet, für die es sich lohnt, die Treue zu wahren. Tim und ich setzen uns an einen hohen Tisch aus Eisen und Glas, um den vier lederne Barhocker stehen. Eine übertrieben freundliche Bedienung eilt heran, die unsere Bestellung aufnimmt. Dann lassen wir den Blick durch den Raum schweifen. Das Licht ist gedimmt und es läuft Loungemusik, die die entspannte Atmosphäre zum Feierabend unterstreicht. In einer Ecke befinden sich ganze Sitzlandschaften, auf denen sich junge Frauen räkeln und genüsslich an den Strohhalmen ihrer Cocktails saugen. „Es war eine gute Idee noch einmal hierher zu kommen“, sagt Tim und fixiert eine Gruppe junger Frauen, die an einem Tisch uns gegenüber steht. „Ja, das finde ich auch. Wir haben in letzter Zeit wirklich wenig privat zusammen unternommen. Wir sind durch die Ereignisse der letzten Wochen ein bisschen auf der Strecke geblieben“, stelle ich fest. „Ich wollte dich um einen Gefallen bitten, Tim“, komme ich gleich zur Sache. In diesem Moment bringt die Kellnerin die zwei Bier an den Tisch, die wir bestellt haben. „Bitte sehr, die Herren“, sagt sie in zuckersüßem Ton und beugt sich weit über den Tisch, um die Untersetzter zu erreichen. Nachdem sie die Gläser abgestellt hat, sehe ich, wie sie Tim zuzwinkert und sich dann entfernt. Tim bleibt mit offenem Mund zurück. „Hast du das gesehen?“, fragt er ungläubig. Ich nicke. „Als würde sie spüren, dass du nicht mehr zu haben bist, Schönling“, zieht er mich auf. „Es scheint fast, als hättest du deinen Charme verloren. Was ist los, Mann? Normalerweise fliegen doch alle Frauen auf dich“, erörtert er die Situation. Dann erhebt er das Glas, um mit mir anzustoßen und nimmt einen großen Schluck. „Sei doch froh“, gebe ich achselzuckend zurück. „Ausgerechnet jetzt, wo ich...“ Tim bricht mitten im Satz ab und grinst. „Wo du was?“, hake ich nach. „Ausgerechnet jetzt wo ich ein Date mit einen atemberaubenden Frau ausgemacht habe“, vollendet er den Satz. „Ich habe es gehört. Glückwunsch.“ Tim starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, als würde er mich für meine Neugier tadeln. Ich verdrehe die Augen und lache. „Ich muss schließlich wissen, was bei meinen Mitarbeitern so los ist“, verteidige ich mein Verhalten. „Schon klar“, erwidert er lachend. „So, was wolltest du mit mir besprechen?“, kommt Tim, wieder sehr ernst, auf den Punkt. Ich verschränke die Arme vor der Brust und stütze mich auf dem Tisch ab. „Würdest du mit mir nächste Woche nach Aachen fahren und mir bei Julies Umzug helfen?“, frage ich gerade heraus. „Ich habe ihr versprochen mich darum zu kümmern. Einen Transporter habe ich bereits angemietet.“ Im ersten Augenblick, hatte ich in Erwägung gezogen, eine professionelle Umzugsfirma zu beauftragen. Da Julie mir aber versicherte, wie viele ihrer Sachen sie verkaufen will, verwarf ich die Idee sogleich wieder. Schließlich möchte ich nicht, dass Julie von mir denkt, dass ich nicht mit anpacken will. „Klar helfe ich dir. Ich bin dabei. Du solltest es generell noch nicht übertreiben“, sagt Tim, den Blick auf meine geschiente Hand gerichtet. „Oh, die Schiene kommt Morgen ab und dann bin ich wieder voll einsatzfähig. Das wird schon gehen“, versichere ich ihm und wackle zur Demonstration mit den Fingern. In diesem Moment werde ich von hinten angerempelt. Verärgert drehe ich mich um, weil der Laden nun wirklich nicht so voll ist, dass man sich irgendwo durchquetschen müsste. Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Als ich den Kopf wende, sehe ich in das peinlich berührte Gesicht von Hellen, die sich an der Sitzfläche meines Barhockers festhält. „Entschuldigen Sie!“, murmelt sie und scheint ihre Beine neu zu sortieren. Sie hebt den Blick und sieht mich an. „Marc, was für eine Überraschung“, quitscht sie nun erfreut und stolziert um unseren Tisch herum. Sie nickt zu Tim herüber, wendet sich dann aber direkt wieder mir zu. „Entschuldigen Sie, ich bin gestolpert und habe Sie versehentlich angestoßen“, erklärt sie und stellt sich wie selbstverständlich zu uns an den Tisch. „Und so kommen wir also doch noch zusammen“, ruft sie erfreut aus. „Darf ich mich setzen?“, fragt sie überflüssigerweise, denn sie hat sich bereits einen Barhocker geschnappt und sitzt schon halb darauf. Ich mache eine einladende Handbewegung, da ich es, trotz ihrer Dreistigkeit, nicht für angemessen halte, sie einfach wieder wegzuschicken. Sie schlägt ihre langen Beine übereinander und wendet sich mir zu. „Es ist wirklich schön meinen letzten Abend hier in Berlin nicht alleine verbringen zu müssen“, beginnt sie gesprächig. „Es ist aber auch eine wunderschöne Stadt. Marc, seien Sie froh, dass diese Stadt ihre Heimat ist“, fährt sie fort und schlägt mir leicht auf den Unterarm. Warum muss sie mich nur immerzu berühren? „Ich würde alles dafür geben, ein Teil Berlins zu sein“, ruft sie überschwänglich und leckt sich mit der Zunge über ihre vollen Lippen. Tim, dem sie seit Beginn der Konversation, den Rücken zudreht, verdreht genervt die Augen und gestikuliert so wild herum, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss. „Ich hoffe Sie sehen eine Chance, dass ich mich für eine Stelle in Berlin vorstellen kann“, schwärmt sie. Ich blicke an ihr vorüber, geradewegs in Tims entsetztes Gesicht. Ich war bisher noch nicht dazu gekommen, ihm von Hellens Wünschen zu berichten. Ich selbst habe kein Problem damit, eine gute Mitarbeiterin, wie sie, in die Zentrale zu versetzen, doch er scheint das anders zu sehen. Ohne, dass sie es mitbekommt, hält Tim sich eine imaginäre Pistole an den Kopf und drückt ab. Nun ist es um mich geschehen und ich lache laut auf. Fragend sieht Hellen mich an und wirkt ein wenig beleidigt. „Entschuldigen Sie Hellen, ich werde sehen, was ich tun kann, um Sie nach Berlin zu holen“, verspreche ich ihr, gegen alle Warnzeichen, die Tim mir zu geben versucht. Sie strahlt über das ganze Gesicht. „Wunderbar. Sie sind wunderbar Marc.“ Sie beugt sich weit zu mir vor und sieht mir tief in die Augen. „Ich wäre Ihnen auf ewig dankbar. Es wäre ein Traum hier zu leben. Hier ist einfach alles perfekt.“ Die Art, wie sie die Worte ausspricht, macht mich stutzig und mich lässt der Gedanke nicht los, dass ihre Euphorie nicht der Stadt gilt sondern mir.



Julie


In meiner Wohnung angekommen, knalle ich die Haustüre mit voller Wut zu und lasse mich resigniert dagegen fallen. Vollständig bekleidet gleite ich an der Türe herunter, bis ich auf dem Boden sitze und stütze den Kopf in beide Hände. Das darf doch alles nicht wahr sein! Was zum Teufel war das? Wie kommt Felix dazu, nach einer Ewigkeit, aufzutauchen und mich um Verzeihung zu bitten? Die widersprüchlichen Gefühle in meinem Bauch scheinen sich gegenseitig zu übermannen. Mir ist kalt, dann heiß. Ich bin stinkwütend, dann bestürzt und zum Schluss am Boden zerstört, weil er alle Erinnerungen in mir wachgerüttelt hat, die ich seit über einem Jahr versucht habe zu verdrängen. Plötzlich ist alles wieder so real, so echt, dass es mir vorkommt, als wäre der schreckliche Abend erst gestern gewesen. Vergebens versuche ich alles, um die schrecklichen Bilder aus meinen Gedanken zu verbannen. Von ihm und ihr. Schweißnass, in seinem Bett. Ich schüttle heftig meinen Kopf. Leider sind meine Erinnerungen danach noch genauso präsent wie zuvor. Verzweifelt stampfe ich mit den Füßen auf. Der Schmerz ist wieder da, so heftig, dass er mich gefangen hält. Ich presse meine Hand an die Brust und merke wie mir Tränen in die Augen steigen. Es sollte mich eiskalt lassen. Ich weiß, dass es mir nicht mehr weh tun sollte, aber das tut es immer noch. Eine dicke Träne bahnt sich ihren Weg über meine Wange bis hinunter zu meinem Kinn. Sie tropft herunter und landet auf meinem grauen Wintermantel. Ich kann selbst nicht fassen, was Felix angerichtet hat und wie schnell er es geschafft hat, mich an diesen Punkt zu bringen. Ich sitze in meiner Wohnung auf dem Boden und heule. Verzweifelt wische ich mir mit der flachen Hand über das Gesicht, doch meine Tränen, die sich in Sturzbächen über meine Wangen ergießen, lassen sich nicht aufhalten. Ich taste meinen Mantel nach Taschentüchern ab, kann aber keine finden. Widerwillig erhebe ich mich, werfe meinen Mantel in die Ecke und schleudere meine Schuhe von den Füßen. Ich gehe ins Wohnzimmer und ziehe ein Tuch aus der Box auf meinem Couchtisch. Dann lasse ich meinen Blick über das Chaos aus Umzugskisten schweifen. Es ist nicht mehr lange, dann gehe ich weg von hier. Ich werde Felix in Berlin nie wiedersehen müssen. Der Gedanke hat etwas Tröstliches an sich. Und dann ist da noch Marc, dem ich nach unserem schwierigen Start am Anfang bedingungslos vertrauen kann. Er würde mir nicht weh tun.





Marc


Hellen nippt an ihrem vierten Glas Champagner und redet ununterbrochen. Ich werfe Tim einen Seitenblick zu, der gebannt in eine Ecke der Bar starrt, den Kopf in die Hände gestützt. Als er bemerkt, dass ich ihn ansehe, gähnt er ausgiebig. „Tja, und wissen Sie nach dem Studium bin ich dann ein Jahr nach London gegangen und habe mich dort mit Praktikantenjobs durchgeschlagen“, erzählt Hellen und scheint nicht zu merken, dass ihr Monolog bei uns nicht auf Interesse stößt. Tim streckt sich auf seinem Barhocker lang aus und wirft einen provokanten Blick auf seine Uhr. „Es ist schon ganz schön spät“, unterbricht er Hellen unsanft, die gerade dabei ist uns von ihren Abenteuern in England zu berichten. Sie verstummt augenblicklich, verschränkt jedoch die Arme vor der Brust. „Ich denke, wir sollten langsam gehen, morgen wird ein anstrengender Tag.“ Er sieht mich eindringlich an. Ich verstehe sofort und springe auf den Zug auf. „Oh ja, ich glaube es wird Zeit für uns zu gehen“, pflichte ich ihm bei. „Schön.“ Hellen leert ihr Glas in einem Zug und knallt es auf den Bartisch. „Dann komme ich mit. Gehen wir!“ Sie erhebt sich schwankend von ihrem Barhocker und hält sich an der Tischkante fest, um einen sicheren Stand zu finden. Wir begeben uns nach draußen und stehen etwas unschlüssig auf der Straße herum. „Ich muss hier entlang“, sagt Tim und zeigt nach links. Es ist stockdunkel und auf den Straßen sind nur noch wenige Menschen unterwegs. Die Innenstadt wirkt fast wie ausgestorben. Kein Wunder, an einem ungemütlichen Winterabend, kurz vor Mitternacht. Tim reicht Hellen zum Abschied die Hand und schlägt mir auf die Schulter. „Bis morgen, Chef“, ruft er mir zu und grinst. Dann ist er um die nächste Hausecke verschwunden und ich bleibe mit Hellen zurück. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen und scheint in ihrem viel zu kurzen Kleid zu frieren. Kein Wunder, denn die Temperatur liegt deutlich unter null Grad. Sie sieht mich von unten herauf aus ihren großen, katzenartigen Augen an. „Würden Sie mich zu meinem Hotel bringen, Marc? Es ist hier direkt um die Ecke, aber ich fürchte ich bin etwas wacklig auf den Beinen“, gibt sie zu und setzt eine zerknirschte Miene auf. Ich fühle mich, als hätte ich keine andere Wahl und nicke ergeben. Ich kann schließlich nicht eine gute Mitarbeiterin von mir nachts, in diesem Kleid, alleine in Berlin herumlaufen lassen. Außerdem ist sie sichtlich angeheitert. Wer weiß, was da alles passieren kann. Mein Beschützerinstinkt ist geweckt. Hellen und ich gehen schweigend die Straße zu ihrem Hotel entlang. Gegen meinen Willen muss ich urplötzlich an unsere Begegnung auf der Weihnachtsfeier vor zwei Jahren denken. Beinahe wären wir im Bett gelandet. Aber das war mein anderes Ich, das ich mittlerweile verachte. Zugegeben hatte ich viel Spaß mit den verschiedensten Frauen in dieser Zeit. Jedoch machte es mich nicht glücklich. Erst Julie hat es geschafft mich aus meinem Muster ausbrechen zu lassen und hat mich glücklich gemacht. Julie. Ihr würde es sicherlich nicht gefallen mich hier zusammen mit Hellen zu sehen, aber ich bringe sie ja lediglich zu ihrem Hotel. „Frau Becker kann sich wirklich glücklich schätzen“, bemerkt Hellen wie aus dem Nichts. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich ihr darauf antworten könnte, also bleibe ich stumm. Unbeirrt fährt sie fort: „Sie sind ein toller Mann, Marc, das meine ich ganz ehrlich. Es gibt sicher eine Menge Frauen, die sich die Finger nach Ihnen lecken.“ Ich lege die Stirn in Falten, weil ich nicht sicher bin, worauf sie hinaus will. Dann schüttele ich den Kopf. „Das denke ich nicht.“ Obwohl ich in der Vergangenheit andere Erfahrungen gemacht habe und ich weiß, wie Recht sie hat, halte ich es für klüger zu leugnen, dass ich mir über meine Wirkung auf Frauen bewusst bin. Sie geht jetzt dichter neben mir, als zuvor. Ich vergrabe meine Hände tief in den Manteltaschen. „Außerdem ist es mir egal. Durch Julie weiß ich jetzt, wo ich hingehöre“, erkläre ich. Vielleicht öffne ich mich ihr zu sehr, fährt es mir direkt durch den Kopf. Andererseits soll doch ruhig jeder Mensch auf dieser Welt wissen, dass Julie und ich jetzt zusammengehören. Wir kommen vor Hellens Hotel an und bleiben vor dem Haupteingang stehen. „Das hört sich wirklich schön an, Marc, aber das ist doch sonst nicht ihre Art“, gibt Hellen zu bedenken und ich höre den bissigen Unterton in ihrer Stimme heraus. „Woher wollen Sie wissen, was meine Art ist, Hellen?!“, fahre ich sie etwas zu feindselig an. Es macht mich wütend, dass Menschen, die mich nicht kennen, andauernd versuchen über mich zu urteilen. Sie kennen mich nicht. Sie kennen meine Situation nicht. Sie kennen meine Gefühle nicht. „Den alten Marc, den Sie vielleicht meinen, den gibt es nicht mehr. Er ist tot!“, sage ich nachdrücklich und sehe sie mit entschlossenem Blick an. Ein mitfühlender Ausdruck erscheint in ihren Augen, so als wüsste ich in diesem Moment nicht, was ich da sage. Sie schenkt mir ein aufgesetztes Lächeln. „Na schön, dann hoffe ich einfach, dass Sie glücklich werden. Gute Nacht, Marc!“, ruft sie mir zu, bevor sie durch die Drehtüre im Inneren der Hotellobby verschwindet. Ich bleibe verärgert, in der eisigen Nachtluft, zurück.





Julie


Als mein Wecker an diesem Morgen klingelt, falle ich fast aus dem Bett. Ich fühle mich schlapp und nicht motiviert genug, um mein warmes, weiches Bett zu verlassen. Trotzdem weiß ich, dass ich jetzt aufstehen muss. Es ist mein letzter Tag bei „Theas“ in Aachen. Ich habe den gestrigen Abend in meiner Küche verbracht, um für meine Kollegen zu backen. Da ich zugeben muss, dass ich keine brillante Bäckerin bin, zog sich das Spektakel bis in die Nacht hinein. Missmutig stehe ich auf und schleppe mich unter die Dusche, mit der Hoffnung, dass das warme Wasser mich belebt. Leider fühle ich mich danach immer noch nicht sonderlich fit. Mein Körper ist schlapp und ich habe Kopfschmerzen. Mir ist jetzt schon durchaus bewusst, dass dieser Gang kein leichter wird. Jedoch graut es mir noch viel mehr davor, morgen meine Wohnung verlassen zu müssen. In der letzten Woche habe ich fast alle meine Möbel verkaufen können. Den Rest kann ich an den Nachmieter übergeben und dann stehe ich da. Mit nichts außer meinen persönlichen Dingen und meiner Kleidung. Ein Gefühl von Angst beschleicht mich bei dem Gedanken in naher Zukunft so abhängig von Marc zu sein. Ich ringe es schnell nieder und konzentriere mich darauf, das richtige Outfit für den Tag zu finden. Obwohl ich mich nicht sonderlich wohl in meiner Haut fühle, bin ich einigermaßen zufrieden mit meinem Aussehen, schnappe mir die Kuchenbleche aus der Küche und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Als ich den Personalbereich betrete, springt Frau Hansen von ihrem Stuhl auf und kommt auf mich zugelaufen. „Ich kann es nicht glaube, ich kann es nicht glauben“, ruft sie aufgeregt aus und fällt mir um den Hals. Ein dicker Kloß bildet sich in meiner Kehle, bei dem Gedanken, dass ich sie in den nächsten Monaten nicht sehen werde. Frau Hansen war immer für mich da und hat mir in den schwierigen Zeiten Halt gegeben. Wie eine Mutter hat sie mich teilweise umsorgt. Die schwierigen Zeiten mit meinem Exchef, Rolf Kiel, hat sie alle miterlebt. Die Dramen, die sich in den letzten Monaten ereigneten, waren für sie fast genauso präsent, wie für mich selbst. Sie hat den Anfang zwischen Marc und mir hautnah miterlebt. Und jetzt stehen wir hier. Liegen uns auf dem Personalflur in den Armen, weil ich gehen muss. Dabei hat der Tag noch gar nicht richtig begonnen. Frau Hansen löst sich leicht von mir, nimmt mir die Kuchenbleche aus der Hand und schiebt mich in Richtung der Garderobe. „So, ich bringe das hier in die Kantine und du schließt deine Sachen ein, dann treffen wir uns wieder hier“, befielt sie und geht entschlossenen Schrittes auf die Kantinentür zu. Kopfschüttelnd gehe ich an ihr vorbei, um meine Sachen abzulegen. Wenig später stehe ich auf dem Flur, als sich Frau Hansen, ganz langsam, aus der Tür zum Kantinenraum schiebt. Sie tut sehr geheimnisvoll, als sie auf mich zukommt und mich bei der Hand nimmt. „Jetzt“, ruft sie laut, bevor wir gemeinsam den Raum betreten. Ein kleiner Jubelchor ertönt und ich sehe meine Kollegen die sich, in einem Halbkreis angeordnet, aufgestellt haben. Die Kantine ist mit Luftschlangen und bunten Ballons geschmückt und die Azubis werfen Konfetti durch den Raum. Unwillkürlich steigen mir, bei diesem Anblick, Tränen in die Augen. Ich werde alles hier sehr vermissen. Ich drücke Frau Hansens Hand, die immer noch die meine festhält. Als ich zu ihr herübersehe, entdecke ich die Rührung auch in ihren Augen. „Danke“, flüstere ich ihr zu. Und ich bin wirklich sehr dankbar. Meine Kollegen umarmen mich nacheinander und überhäufen mich mit guten Wünschen. Um meinen Abschied zu feiern, haben sie ein Frühstück für alle vorbereitet. Da es noch früh ist, haben wir vor der Ladenöffnung noch genug Zeit zusammenzusitzen. Alle sind sehr wohlwollend und können meine Entscheidung verstehen. Am Nachmittag betrete ich ein letztes Mal mein kleines Büro. Ich fahre den Computer herunter und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Wehmütig betrachte ich meine Notizen, Ausdrucke, Bilder an den Wänden. Dieser Ort war für mich jetzt so lange Zeit ein wichtiger Teil meines Lebens. Ich habe mich hier versteckt, geweint, geflucht, gelacht. Lächelnd gehe ich zur Tür und lösche das Licht. Frau Hansen sitzt aufmerksam an ihrem Schreibtisch, als ich aus der Garderobe auf sie zukomme. Sofort springt sie auf und kommt mir entgegen. „Du versprichst mir dich zu melden, Kindchen“, sagt sie und spielt an einer meiner langen Haarsträhnen herum. Ich nicke. „Ja, das verspreche ich!“, antworte ich heiser und bemerke, wie mir erneut die Tränen kommen. „Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich gehen“, schniefe ich und hole ein Taschentuch aus meiner Handtasche. Wir umarmen uns ein letztes Mal, bevor ich mich umdrehe und den Personalflur entlanggehe. Ich drehe mich nicht mehr zu ihr um. In diesem Moment bin ich sehr froh, dass ich mich bereits zwei Tage zuvor von meiner Oma verabschiedet habe. Zum jetzigen Zeitpunkt könnte ich nicht ertragen, sie weinen zu sehen. Betrübt trete ich auf die Straße hinaus und laufe die Fußgängerzone entlang. Es dämmert bereits und der ganze Tag war grau und verregnet. Genau wie meine Stimmung, denke ich missmutig. Ich wünschte Marc wäre auch in dieser Nacht schon bei mir, damit ich nicht so alleine bin. Dafür habe ich ihn ab morgen ständig um mich, rufe ich mir ins Gedächtnis. Das tröstet mich ein bisschen. Er fehlt mir.
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